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Geleitwort der 
 Reihenherausgeber

In unserer sich rasch verändernden Welt tauchen häufig Fragestel-

lungen auf, die sich schwer beantworten lassen, und Probleme, mit 

denen schwer umzugehen ist. Welche Auswirkungen hat etwa die 

rasant wachsende Internetwelt, in der Virtualität und Realität nicht 

selten ineinander übergehen, auf die Trieborganisation von Men-

schen, auf ihre Werte, ihre Wünsche und Beziehungsgestaltungen 

und damit auch auf die »Krankheiten«, die einzelne Individuen ent-

wickeln mögen? Oder: Was ist, wenn der Körper in seinen einzelnen 

Funktionen versagt und medizinisch durchaus hilfreiche Eingriffe 

möglich sind, die aber das Leben und Erleben des Betroffenen völlig 

auf den Kopf stellen? Welche Bedeutungen haben zunehmende Ent-

grenzungen in Bezug auf Alter, Geschlecht und gesellschaftliches 

Leben von Menschen, etwa durch Medizin und Gesetzgebung? 

Diagnosen für Krankheitsbilder werden nach der jeweils aktuellen 

Ausgabe der ICD und des DSM vergeben. Für die jüngeren Kollegin-

nen und Kollegen ist das selbstverständlich; sie sind darin von Be -

ginn ihrer Aus- und Weiterbildung geschult worden. Ältere Kolle-

ginnen und Kollegen wissen, dass es auch anders geht. 

Die Orientierung an den großen Manualen bietet ohne Zweifel 

viele Vorteile. Eine standardisierte Diagnose etwa ist die Voraus-

setzung für internationale Studien, die dasselbe Krankheitsbild be -

treffen. Nur mit ihrer Hilfe sind Aussagen über Inzidenz- und Prä-

valenzzahlen definierter Krankheitsbilder, ihre Verläufe und über die 

Ergebnisse therapeutischer Interventionen möglich. 

Nun gibt es zahlreiche Lebens- und Erlebensbereiche, die sich in 

ihrer krankhaften Form der Zuordnung zu lediglich einer ICD- oder 

DSM-Nummer entziehen. Im Einzelfall kann das sehr unterschied-
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lich bedingt sein: Ein Leidenszustand kann derart viele Lebensberei-

che umfassen, dass es nicht möglich ist, ihn nur einer Person als in -

dividuelle Krankheit zuzuschreiben. Es kann aber auch sein, dass 

eine sich sehr schnell verändernde Welt bislang nicht beschriebene 

und vielleicht auch nicht mit den bisherigen Ansätzen beschreibbare 

»Störungsbilder« hervorbringt. Stößt möglicherweise der bisherige 

Krankheitsbegriff (auch) hier an seine Grenzen?

Mit unserer Buchreihe versuchen wir, uns dieser schwierigen The-

matik anzunähern. Es geht uns darum, Leidenszustände oder »Stö-

rungsbilder« zu beschreiben, die mit ihren vielen Aspekten nur un -

zureichend mit lediglich einer – oder additiv mit mehreren – ICD- oder 

DSM-Nummern abgebildet werden können. Eine sicherlich immer 

gegebene Nähe zu den entsprechenden Darstellungen in den großen 

Manualen soll so weit wie möglich deutlich gemacht werden. Es 

wird aber auch immer einen Bereich geben, der über die »offiziellen« 

Beschreibungen der jeweiligen Störungsbilder hinausgeht. 

Die Reihe bewegt sich mit ihren Themen in Grenzbereichen zwi-

schen Normalität und Pathologie. Es geht um Fragen an der Grenze 

zwischen Medizin, Psychiatrie, Psychotherapie und Gesellschaft, die 

unser alltägliches Leben bestimmen.

Unser Anliegen besteht darin, mit jedem Band und zu jeder The-

matik Anregungen und Informationen zu geben, die einen hilfrei-

chen Umgang mit der jeweils relevanten Problematik geben.

Günter H. Seidler (Dossenheim/Heidelberg)

Annette Streeck-Fischer (Göttingen/Berlin) 

Jonas Tesarz (Heidelberg)



Vorwort von  
Christoph Butterwegge

Obdachlosigkeit ist neben dem (Ver-)Hungern, (Ver-)Dursten, dem 

(Er-)Frieren und dem Fehlen einer medizinischen Grundversorgung 

die krasseste Form der Armut, wobei die genannten Leidenszustän  de 

oft miteinander verbunden sind. Entgegen dem vorherrschenden 

Armutsbild gibt es nicht bloß in Ländern der sogenannten Dritten 

und Vierten Welt, sondern auch in Deutschland existenzielle Not. 

Umso mehr erstaunt die Verharmlosung des Problems durch Regie-

rungsvertreter und etablierte Parteien: »Den Menschen in Deutsch-

land ging es noch nie so gut wie heute«, hat Bundeskanzlerin Angela 

Merkel im Bundestagswahlkampf 2017 wiederholt verkündet. Was 

für viele Bürger/innen zutrifft, hätte man undifferenzierter und 

oberflächlicher im Hinblick auf die soziale Lage der Gesamtbevölke-

rung gar nicht ausdrücken können. Denn die Reichen sind in den ver-

gangenen Jahren reicher und die Armen sind zahlreicher geworden.

Nach einem deutlichen Rückgang während der 1990er Jahre exis-

tierten 2018 laut Schätzungen der BAG Wohnungslosenhilfe in 

Deutschland wieder 678 000 Wohnungslose, darunter fast die Hälf te 

anerkannte Flüchtlinge. 41 000 Menschen, davon in manchen Groß-

städten fast die Hälfte osteuropäische EU-Bürger/innen, lebten dem 

Dachverband der Wohnungslosenhilfe zufolge auf der Straße. Dar-

unter befinden sich immer weniger Berber oder Trebegänger, wie 

die »klassischen« Obdachlosen genannt wurden. Stattdessen steigt 

die Zahl der Mittelschichtangehörigen, von (Solo-)Selbstständigen, 

Freiberuflern und akademisch Gebildeten, die aufgrund sozialer Pro-

bleme »in die Gosse« abrutschen. Auch immer mehr gestrandete 

Arbeitsmigrant/innen und Geflüchtete teilen ihr Schicksal, unge-

schützt der Witterung ausgesetzt zu sein.
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Exakte Zahlen dazu gibt es nicht. Statistiker/innen des Bun-

des und der Länder erfassen eher, wie viele Bergziegen und Zwerg-

hasen es hierzulande gibt, als dass sie verlässliche Angaben darüber 

liefern müssten, wie viele Menschen ohne Wohnung dastehen. 

Umso notwendiger ist es, für eine solide Datengrundlage zu sorgen, 

die es bisher nur in zwei Bundesländern gibt. Wenn eine bundes-

einheitliche Wohnungsnotfallstatistik geschaffen wird, kann man 

die zuständigen Behörden und die politisch Verantwortlichen leich-

ter zwingen, das Problem mit der erforderlichen Konsequenz anzu-

gehen.

Eine überraschende Betriebsschließung, die Kündigung des Ar -

beitsverhältnisses sowie Beziehungskrisen, Ehekonflikte und Sucht-

erkrankungen sind zwar Auslöser, nicht jedoch Ursachen der 

zunehmenden Wohnungslosigkeit, die man in den bestehenden 

Gesellschaftsstrukturen, den herrschenden Eigentumsverhältnissen 

und sich häufenden sozioökonomischen Krisenerscheinungen su -

chen muss. Da Wohnungen ebenso wie Würstchen, Wandteppiche 

und Wegwerftaschentücher als Waren be- und gehandelt werden, 

können sich Menschen ohne bzw. mit geringem Einkommen auf 

dem entsprechenden Markt nicht behaupten.

Die gegenwärtige Wohnungsmisere und der »Mietenwahnsinn« 

sind ebenso wenig vom Himmel gefallen wie prekäre Beschäftigung 

und Niedriglöhne, sondern vielmehr durch politische Entscheidun-

gen zugunsten von Kapitaleigentümern, Immobilienkonzernen und 

Großinvestoren erzeugt worden. So schafften CDU, CSU und FDP 

zum 1. Januar 1990 das Wohngemeinnützigkeitsgesetz ab. Damit hatte 

der Staat z. B. genossenschaftlichen Wohnungsbaugesellschaften bis 

Ende der 1980er Jahre bestimmte Steuervorteile gewährt, sie dafür 

jedoch zur Beschränkung auf eine Kostenmiete und zur Begrenzung 

von Gewinnausschüttungen verpflichtet. Vorher preisgebundene 

Wohnungsbestände gelangten daraufhin auf den Immobilienmarkt, 

wo es primär um hohe Renditen ging.

Parallel dazu wurde das Mietrecht mehrfach liberalisiert und der in 

Deutschland für Vermieter traditionell relativ strenge Kündigungs-

schutz gelockert. Die rot-grüne und die erste Große Koalition schu-

fen die rechtlichen Voraussetzungen für neue Geschäftsmodelle, 
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welche im Immobilienbereich zu »Mietmonopoly« und zum Klas-

senkampf auf dem Wohnungsmarkt führten. 

Großstädte wie Dresden haben, dem neoliberalen Zeitgeist gehor-

chend, teilweise ihren gesamten kommunalen Wohnungsbestand – 

häufig zu Schleuderpreisen – an US-amerikanische Investment-

gesellschaften, internationale Finanzinvestoren und börsennotier-

 te Immobilienkonzerne verkauft, die – wenn sie überhaupt lange 

ge halten wurden und noch in ihrem Bestand sind – heute damit 

hohe Profite machen. Seit 2015 gehört der von »Deutsche Anning-

ton« in »Vonovia« umbenannte Immobilienriese zu den 30 wert-

vollsten Konzernen, die sich im Deutschen Aktienindex (Dax) 

befinden. Seine exorbitanten Profite erwirtschaftete das Unterneh-

men durch Wertsteigerungen seines wachsenden Immobilienbe-

standes, rüde Methoden der »Entmietung« und gesetzlich erlaubte 

Mieterhöhungen von bis zu 11 bzw. 8 Prozent nach Modernisierungs-

maßnahmen.

Da zahlreiche Kapitalanleger nach der globalen Finanz-, Welt-

wirtschafts- und europäischen Währungskrise weitere Bankpleiten 

und Börsenzusammenbrüche fürchteten, wurde »Betongold« im -

mer beliebter. Finanzinvestoren haben fortan besonders gern mit 

Im  mobilien spekuliert und diesen für die ganze Bevölkerung exis-

tenzwichtigen Lebensbereich noch stärker ihrer Profitlogik unter-

worfen. 

Obdachlose sind die »marktfernsten« Gesellschaftsmitglieder, de -

nen aus diesem Grund im Zeichen der neoliberalen Globalisierung 

bzw. Modernisierung nur sehr geringe Ressourcen und wenige Un -

terstützungsmaßnahmen wie Notunterkünfte, Nachtasyle und Käl-

tebusse zur Verfügung stehen. Nicht zuletzt deshalb sind über 300 

Obdachlose seit der Vereinigung von BRD und DDR der Kälte zum 

Opfer gefallen, ohne dass Regierung, Verwaltung und (Medien-)

Öffentlichkeit mehr als nur sporadisch Notiz von diesen mensch-

lichen Tragödien genommen hätten.

Nirgendwo versagt das kapitalistische Wirtschaftssystem so ekla-

tant wie bei der Wohnungsversorgung. Da sich der Markt als unfähig 

erwiesen hat, eine adäquate Wohnungsversorgung für alle Bevöl-

kerungsschichten sicherzustellen, muss sie als öffentliche Aufgabe 
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begriffen werden und es muss vom Staat aus Gründen der sozialen 

Verantwortung für seine Bürger/innen gewährleistet werden, dass 

niemand wegen seines geringen Vermögens und seines zu niedrigen 

Einkommens auf der Strecke bleibt.

Mit einer halbherzigen »Mietpreisbremse« für Teilwohnungs-

märkte, wie sie die zweite Große Koalition zum 1. Juni 2015 ein-

geführt hat, war das Problem des Wohnungsmangels für Einkom-

mensschwache nicht zu lösen. Wohngeld hilft als Maßnahme der 

»Subjektförderung« letztlich weniger bedürftigen Familien als den 

Eigentümern jener Häuser, in denen sie zur Miete leben, und ist 

daher eine staatliche Fehlsubvention. Wirkungsvoller wäre die so -

genannte Objektförderung: Der soziale Mietwohnungsbau, seit den 

1980er Jahren immer stärker eingeschränkt, müsste im großen Stil 

wieder aufgenommen und zügig vorangetrieben werden, um Ge -

ringverdienern, Alleinerziehenden und großen Familien eine an -

gemessene Bleibe zu bieten. Nötig wären eine Wiederbelebung 

des öffentlichen Wohnungsbaus und eine Wiederherstellung der 

 Wohnungsgemeinnützigkeit, womit die Aktivitäten genossen-

schaftlicher und kommunaler Wohnungsbaugesellschaften stimu-

liert würden. Letztlich müssen die Kommunen in die Lage versetzt 

werden, verstärkt selbst zu bauen, wie das mit den Wiener Gemein-

debauten in der österreichischen Hauptstadt seit fast 100 Jahren 

geschieht.

Die teilweise geradezu skandalösen Zustände auf dem Miet-

wohnungsmarkt sollten Anlass sein, über eine soziale Wende in 

der Wohnungspolitik nachzudenken. Da sich Räumungsklagen, 

Zwangsräumungen und Wohnungsnotfälle mehren, ist die Veran-

kerung eines »Grundrechts auf Wohnraum« in unserer Verfassung 

überfällig, für das der heutige Bundespräsident Frank-Walter Stein-

meier zu Beginn der 1990er Jahre in seiner juristischen Dissertation 

Das polizeiliche Regime in den Randzonen sozialer Sicherung. Eine 

rechtswissenschaftliche Untersuchung über Tradition und Perspek-

tiven zur Verhinderung und Beseitigung von Obdachlosigkeit plädiert 

hat. Staat und Behörden müssten, forderte Steinmeier damals, per 

Grundgesetzauftrag »zum Bau und Erhalt preisgünstigen Wohn-

raums für breite Bevölkerungskreise« verpflichtet werden, und es 
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dürfe, so Steinmeier weiter, keine Wohnung z. B. wegen aufgelaufe-

ner Mietschulden geräumt werden, bevor nicht »zumutbarer Ersatz-

wohnraum« zur Verfügung stehe.

Köln, im Frühjahr 2020

Christoph Butterwegge

Prof. Dr. Christoph Butterwegge hat von 1998 bis 2016 Politik-

wissenschaft an der Universität zu Köln gelehrt und zuletzt die Bücher 

»Armut«, »Hartz I V und die Folgen. Auf dem Weg in eine andere 

 Republik?« sowie »Die zerrissene Republik. Wirtschaftliche, soziale 

und politische Ungleichheit in Deutschland« veröffentlicht.



KAPITEL 1

Einführung

»Menschen, die abgerissen, ungewaschen und 
 übelriechend, verfroren und durch Krankheiten 
aller Art gezeichnet in Stadtzentren oder Parks 
 sitzen mit oder ohne Gepäck, Fahrräder und 
( Einkaufs-)Wägelchen durch Straßen humpeln, 
diese Menschen waren zuvor Menschen ›wie du 
und ich‹, bis sie in eine aussichtslose Randposition 
geraten waren.«
(Faust 2008, S. 2)

Eine Vielzahl von Berichten, Reportagen, Dokumentationen und 

Meinungsäußerungen legen es nahe, in Schilderungen dieser Art die 

Spitze eines Eisbergs von erheblichem Ausmaß zu erkennen. Es ist 

ein gesellschaftliches Problem, wenn in einem Sozialstaat einer 

großen Zahl von Bewohnern durch Wohnungslosigkeit ein men-

schenwürdiges Leben verwehrt wird. Dieses Problem wird allerdings 

häufig verdrängt, und zwar insbesondere mit Hilfe von Schuldzu-

schreibung an die Betroffenen, die angeblich durch eigenes Versagen 

an den Rand der Gesellschaft geraten sind.

Für die Betroffenen bedeutet Wohnungslosigkeit ein Leben in 

Mangel, Abhängigkeit und Ausgrenzung, aber auch Krankheiten und 

Gebrechen. Viele von ihnen müssen auf einen sicheren und schüt-

zenden Raum für ihr alltägliches Leben verzichten. Dieses Leben ist 

durch vielerlei Einschränkungen und Notlagen gekennzeichnet. Die 

Menschen sind abhängig von Unterstützungs- und Hilfeleistungen 

und unterliegen mehr oder weniger rigiden Regelungen und Kon-

trollen. Damit unterscheiden sie sich von der »Normalbevölkerung« 
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und unterliegen dem Risiko, stigmatisiert und ausgesondert zu 

 werden. Die Wohnungslosen sind also ganz besonders »arm dran«. 

Allerdings gibt es Anzeichen dafür, dass die Grenzen zwischen die -

ser extrem benachteiligten Bevölkerungsgruppe und den übrigen 

Armen durch fließende Übergänge gekennzeichnet ist. 

Die Zunahme von Wohnungsnotfällen, die bedrückende Lebens-

lage wohnungsloser Menschen oder der spektakuläre Erfrierungstod 

eines Obdachlosen mitten in einer Großstadt veranlassen zu einer 

Auseinandersetzung mit den Umständen der Wohnungslosigkeit 

sowie ihren gesellschaftlichen und individuellen Ursachen und Fol-

gen. In diesem Buch geht es zunächst um eine Klärung der Begrif-

 fe: Wer ist wohnungslos, wer obdachlos, wer nichtsesshaft, welche 

Menschen sind von Wohnungslosigkeit bedroht? Was weiß man 

über die Dimension und Differenzierungen dieser Gruppe? Hat sie 

sich verändert – im Laufe der Zeit und im regionalen und überregio-

nalen Vergleich? 

Ein Hauptaugenmerk des Buches ist zwar auf diejenigen Men-

schen ohne Unterkunft gerichtet, die auf der Straße leben (und die 

meist als »obdachlos« bezeichnet werden). Diese stellen jedoch nur 

einen Teil des Problems dar. Wohnungslosigkeit schließt alle Men-

schen ohne vertraglich abgesicherte Wohnverhältnisse ein. Gerade 

diese sowie die von Wohnungslosigkeit bedrohten Menschen wer-

den von ihren Mitbürgern oftmals gar nicht wahrgenommen. Sie 

selbst ziehen sich – vielfach aus Scham, meist aber aufgrund unzu-

länglicher Handlungsmöglichkeiten – geduckt zurück. Sie vermei-

den es, beachtet zu werden.

An den sozialstatistischen Daten fallen unter anderem die relativ 

niedrigen Anteile älterer Personen im Verhältnis zu der relativ hohen 

Quote von Jugendlichen, sowie die geringe Anzahl verheirateter Per-

sonen und die relativ vielen wohnungslosen Menschen mit Migra-

tionshintergrund auf. Hinzu kommen die unterschiedlich hohen 

Anteile wohnungsloser Menschen in verschiedenen Regionen und 

Städten. Das legt viele Fragen nahe: 

	| Ist das vermehrte Auftreten von Straßenkindern und drogen-

abhängigen Jugendlichen vielleicht ein bedenklicher Indikator 
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für Orientierungsprobleme in zerbrechenden Familienstruk-

turen? 

	| Weist die relativ niedrige Anzahl älterer Menschen unter den 

Wohnungslosen auf ein erhöhtes Erkrankungs- und Sterberisiko 

eines Lebens ohne gesicherte Bleibe hin? 

	| Ist ein Leben ohne feste Bindung ein erhöhtes Risiko für den Ver-

lust der Wohnung?

	| Welche sozialen und ökonomischen Bedingungen beeinflussen 

die Versorgung mit bezahlbarem Wohnraum?

Darüber hinaus machen die Angaben zur schulischen und beruf-

lichen Qualifikation deutlich, dass zwischen den Ausprägungen der 

Sozialstruktur Wohnungsloser und derjenigen von Menschen in 

Armut keine scharfe Grenze zu ziehen ist. Vielmehr kann dies 

als Hinweis darauf verstanden werden, dass durch Armut geprägte 

Lebensverhältnisse – neben dem Mangel an bezahlbarem Wohn-

raum – ein erhebliches Risiko für die Entstehung von Wohnungs-

losigkeit sind. Viele wohnungslose Menschen lernten bereits in 

ihrer Jugend Not, Entbehrung, aber auch Streit, Gewalt, Alkohol, 

Drogen, sowie Missachtung durch ihre Umgebung kennen.

Es soll aber auch gezeigt werden, dass der Absturz in diese außer-

ordentlich prekäre Lage »extremer Armut« nicht allein durch benach-

teiligte Verhältnisse zu erklären ist. Den allermeisten wohnungs-

losen Menschen sind vor und während ihres Lebens auf der Straße 

von verschiedenen Seiten schwere seelische und oft auch körper-

liche Wunden zugefügt worden. Ihre Misere ist in vielen Fällen auf 

eine unerfreuliche Kindheit, eine ungünstige Sozialisation in der 

Jugend, belastenden Arbeitsbedingungen, Arbeitslosigkeit, Lebens-

krisen und Verlusterfahrungen zurückzuführen. Hierzu wird ein 

Blick auf die politischen, ökonomischen, psychischen und sozialen 

Ausgangssituationen bei der Entstehung von Wohnungslosigkeit 

geworfen. Lassen sich Personen, Ereignisse und Strukturen kenn-

zeichnen, die den Weg in die Wohnungslosigkeit begünstigen oder 

aber verhindern?

Bei der Beschreibung wichtiger Aspekte der Lebenslage woh-

nungsloser Menschen sind zunächst ihre geringen finanziellen Mög-



1 einFührunG22

lichkeiten, die nur wenige Handlungsspielräume zulassen, zu nen-

nen. Soweit sie überhaupt in einem Arbeitsverhältnis stehen, be  dingt 

dieses selten Entscheidungsmöglichkeiten, häufig aber erhöhte kör-

perliche und psychische Belastungen. Seit Jahren wächst die Zahl der 

Menschen ohne eigene Wohnung, die dauerhaft in städtischen Not-

wohngebieten, in Schlichtwohnungen oder Pensionen notdürf-

tig untergebracht sind. Dazu kommen die Menschen, die in Ab -

bruchhäusern, Kellern und Garagen, Gartenlauben, Waldhütten und 

Wohnwagen, in Bahnhofshallen und Bankvorräumen oder unter 

Brücken und in Hauseingängen nächtigen. Ein Leben auf der Straße 

mit einem geringen Schutz vor Kälte, Nässe, Hitze und Staub, mit 

ständigem Schlafmangel und der oft vergeblichen Suche nach einem 

sicheren Schlafplatz verursacht ständige Sorgen und Stress. Dazu 

kommt die dauernde und begründete Angst vor gewalttätigen Über-

griffen. Diese beruht zum Teil auf eigenen Gewalterfahrungen und 

denjenigen von Bekannten. 

Die Möglichkeiten einer guten Ernährung, der Körperhygiene und 

der Kleiderpflege sind für Menschen auf der Straße sehr begrenzt: 

Das Risiko der Entstehung unterschiedlicher Erkrankungen steigt 

an. Zugleich wirkt dadurch ihr Erscheinungsbild auf viele Mitmen-

schen verwahrlost und abstoßend und scheint vorhandene Vorur-

teile gegen die »Penner« zu bestätigen. Die Kontakte zu ihrer frühe-

ren Umgebung, zur Familie, Verwandten und Bekannten vermindern 

sich oder werden – oft aus Scham – gekappt: hilfreiche Unterstützer 

in Notfällen bleiben aus. 

Sich kumulierende psychische und körperliche Belastungen und 

Verwundungen machen es ihnen schwer bis unmöglich, eine stabile 

Persönlichkeitsstruktur und gesellschaftlich akzeptierte Verhaltens-

muster zu entwickeln. Mit ihren vielfältigen sozialen Schwierigkeiten 

passen sie im Laufe der Zeit immer weniger in die »normale« soziale 

Umgebung: Sie werden missachtet und ausgestoßen. Von Behörden 

werden sie meist herablassend als Objekte der Bevormundung und 

Überwachung behandelt. Kleine Abweichungen werden zu Ver-

gehen, kleine Vergehen, wie beispielsweise Schwarzfahren, zu straf-

baren Delikten. Ihre Handlungsspielräume verengen sich, und auch 

die Sicherung ihrer elementaren Grundbedürfnisse ist gefährdet. 
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Aufgrund ihrer Lage schwindet schließlich das von vornherein 

wenig ausgeprägte Selbstwertgefühl der wohnungslosen Menschen, 

sie ziehen sich aus dem gesellschaftlichen Leben zurück, versinken 

in ein gleichförmiges, passives Leben ohne innere Struktur, geprägt 

durch Resignation, Apathie, Einsamkeit, Misstrauen und Angst. 

Viele von ihnen verlieren die Motivation, auf sich selbst und ihre 

Umwelt zu achten. Zur Bewältigung ihrer trostlosen Wirklichkeit 

benutzen sie schließlich noch mehr die verschiedensten Suchtmit-

tel, insbesondere Alkohol und Drogen – und verschlechtern damit 

zugleich ihre ohnehin ungünstige gesellschaftliche, psychische und 

gesundheitliche Lage. Diese verfestigt sich und kann kaum mehr 

revidiert werden. Einmal vorhandene Potenziale und Ressourcen 

bleiben, soweit sie nicht ganz verschwunden sind, zum großen Teil 

unter einer stetigen Lethargie verborgen.

Ein Leben auf der Straße mit seinen Entbehrungen, Belastungen 

und Bedrohungen führt auf lange Sicht fast zwangsläufig zum Ver-

schleiß der Kräfte sowie zu schweren psychischen und körperlichen 

Krankheiten. Dass unter den Wohnungslosen vermehrt Angststö-

rungen, Zwangshandlungen, Psychosen und Depressionen auftre-

ten, scheint nahezuliegen. Neurologische Erkrankungen und Krank-

heiten der Organe des Stoffwechsels können unter anderem Folgen 

von Suchtmitteln sein. Auch die hohe Prävalenz von Herz-Kreislauf-

Erkrankungen und von Krankheiten des Skeletts und der Musku-

latur können als Resultat eines wenig gesundheitsbewussten Le -

bensstils und von erhöhter Beanspruchung der Körperfunktionen 

interpretiert werden. Viele der Krankheiten werden chronisch, und 

sie treten oftmals in Verbindung mit weiteren Gesundheitsstörun-

gen auf. Sie sind vielfach schmerzhaft und verursachen häufig Ent-

stellungen und Behinderungen. Einer zunehmenden Verelendung 

und Verwahrlosung folgt ein meist viel zu frühes, einsames, würde-

loses Sterben.

Nicht zuletzt die psychische Verelendung und die hohe Erkran-

kungsrate und verkürzte Lebenserwartung wohnungsloser Men-

schen geben den Anstoß zu Reflexionen, Aktionen und Program-

men. Deshalb sollen Konzepte und Projekte vorgestellt und diskutiert 

werden, die Zugänge zu den Problemen und Belastungen von betrof-
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fenen Menschen ermöglichen und die Lebenslage wohnungsloser 

Menschen verbessern helfen. Dabei wird der Blick nicht zuletzt auch 

auf die Möglichkeiten unterschiedlicher Akteure und Institutionen 

in der Gesellschaft gerichtet, die Kontakte zu Menschen in schwie-

rigen Lebenssituationen haben. Dazu gehören insbesondere Ärzte, 

Sozialarbeiter, Wohlfahrtsverbände, Bürgerinitiativen, Sozialbehör-

den, Beratungsstellen, Kliniken, Pflegedienste und Beschäftigungs-

gesellschaften. Bei der Auseinandersetzung mit konkreten Aktionen 

zugunsten der Wohnungslosen zeigen sich allerdings schwer zu 

überwindende strukturelle Grenzen. Dazu gehören vor allem das 

Fehlen erschwinglicher Wohnungen in den Städten und die unzu-

längliche finanzielle und personelle Ausstattung helfender Institu-

tionen. 

Das Buch möchte dazu anregen, einen intensiveren Blick auf Men-

schen zu richten, deren Lebenswelt für den Großteil der Leserschaft 

fremd sein dürfte. Anhand von Beispielen wird gezeigt, dass diese 

Menschen es wert sind, sich mit ihnen zu beschäftigen und sich für 

sie zu engagieren, weil es ihnen damit gelingen kann, ein selbstän-

diges Leben als selbstbewusste Mitbürger zu führen. Der Blick auf 

das Leben wohnungsloser Menschen kann und soll aber auch dazu 

motivieren, 

	| sich mit Überlegungen, Konzepten und Aktionen auseinanderzu-

setzen, durch die eine Entstehung von Wohnungslosigkeit ver-

hindert oder zumindest erschwert wird, sowie

	| über Spaltungstendenzen in einer Gesellschaft nachzudenken, in 

der die Geltung der Menschenwürde für jedes ihrer Mitglieder ein-

gefordert werden kann.

Grundlage der Arbeit sind einerseits veröffentlichte Informationen 

aus wissenschaftlichen Erhebungen, verfügbaren Statistiken und Be -

richten von Behörden und Verbänden. Hinzu kommen Berichte und 

Überlegungen von Initiativen und Organisationen der Wohnungs-

losenhilfe. 

Darüber hinaus dienen Gespräche mit wohnungslosen und ehe-

mals wohnungslosen Menschen sowie mit Experten als Informa-
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tionsquelle. Sie werden durch Presseberichte und publizierte Schil-

derungen von Betroffenen sowie eigene Notizen der Autoren er -

gänzt, die auf teils langjährigen Erfahrungen in der Obdachlosen-

arbeit in Heidelberg beruhen.
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